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Wir können nicht verarmen! 


In den letzten zehn Jahren vor dem Kriege hat Deutſchland rund drei- 
zehn Milliarden Mark für ſein Heer und jeineSlotte ausgegeben. Rechnen 
wir die Rüftungsausgaben Geſterreich⸗Ungarns dazu, jo erreichen wir 
fat neunzehn Milliarden. Unsere drei größten Gegner, England, Ruß: 
land und Frankreich, haben zuſammen in derſelben Zeit mehr als 37 
Milllarden Mark für ihre Landesverteidigung ausgegeben, mit Italien 
jogar mehr als 42 Milliarden Mark. Unwillkürlich drängt ſich der Der- 

leich zwiſchen Kraftanwendung und Erfolg auf. Wir verſtehen die 
alte geſchäftliche Rechnung des englischen Händlergeiſtes, der mitleidig 
auf unſere geringe Rapitalanlage herabſah. Aber wir ermeſſen zugleich, 
daß ſich die Lebenskraft eines Dolkes nicht in Zahlen erſchöpfen läßt. 
Der äußere Beſitſtand eines Volkes iſt kein Raß für ſein Können. 
Nicht ſilberne Kugeln, nicht großmächtige Panzer, nicht politiſche Herr⸗ 
schaft über ungezählte Majjen entscheiden den Krieg. In dem großen 
Ringen der Doͤlker gibt es an der Front immer wieder Augenblicke, wo 
aller Maſſenaufwand an techniſchen Hilfskräften an Bedeutung verſinkt 
und der einzelne Renſch für den Enderfolg verantwortlich wird. Deutſch⸗ 
land hat jeine unerhörten Erfolge nicht durch eine bejonders heim; 
tlickſſche Zählgkeit ſeiner Rüſtungen erzielt. das deutſche Volk hat 
ſich den Sieg errungen. Schließlich ſind auch alle Najchinen, alle Slug⸗ 
zeuge, alle Geſchütze, Wegebauten, Güter und Lebensmittelvorräte nur 
tote Dinge. Durch Vergleich ihrer Zahl gewinnt man feinen Ueberblick 
über die Lelſtung, die ſich aus ihnen herausholen läßt. Erſt der Nenſch 
haucht ihnen Leben ein. Der Kifer, die Geſchlcklichkeit, die Anpaſſungs⸗ 
jähigkeit können aus dem Unſchelnbaren eine unerwartete Nugwirkung 
erzielen, Der einfache Wilde kann unter Umſtänden mit Pfeil und Bogen 
einen unbeholfenen Schützen überwinden, dem die vollkommenſte Waffe 
zur Derfügung ſteht. Der größte Reichtum eines Volkes liegt in ſeinen 
Söhnen und in jeinen Töchtern. Wenn ein gewaltiger, ſich Überſtürzen⸗ 
der techniſcher Aufſtieg uns dieſe alte Weisheit in der Vorkriegszeit 
manchmal vergeſſen ließ, heute ſteht ſie wieder klar vor aller Augen. 
Darum brauchen wir auch nicht zu fürchten, daß die verzweifelten An⸗ 
ſtrengungen unſerer Feinde, die ihre Schwäche und ihr Unvermögen, 
uns zu berauben, nicht zugeben wollen, daß ihr erbittertes Anrennen 
gegen unjere Front und gegen unjere Wirtſchaft unjeren Volks reichtum 
vernichten könnte. Es ift ausgeſchloſſen, daß wir verarmen. Nicht weil 
unſer Wohlſtand unerschöpflich ift, aber well uns niemand hindern 
kann, daß wir neuen Reichtum ſchaffen. Auch das gewaltigſte Völker⸗ 
bündnis kann uns den Wirkungsgrad unjerer Arbeit nicht nach ſeinem 
Belieben aufzwingen, den beſtimmen wir ſelber. Sicher ift, daß die 
ſchweren Blutopfer einen unerſehlichen Derluft bedeuten. Ohne Sweifel 
werden die Derzinſung und Tilgung der Krlegskoſten und dle Sorge für 
die Kriegsbeſchädigten ſchwere Anforderungen an dle Leiſtungsfählgkelt 
der deutschen Wirkſchaft ſtellen. Wie ſtark wir aber unſere Arbeits: 
leiſtung ſteigern werden, wieviel wir durch Heranziehung aller Hände 
zu wirtschaftlicher Tätigkeit ausgleichen können, wle welt Erfindungs⸗ 


geiſt und angewandte Wijjenjchajten die Technik vervollkommnen und 
die Maſchinenkraft vermehren, daß iſt unabhängig von allen Dergleichen 
zwischen den Dölfern. Wir haben durch harte Arbeit und ſchaffensfrohe 
Regſamkelt in wenigen Jahrzehnten nach Deutſchlands Linigung den⸗ 
jelben Aufſtieg durchgemacht, zu dem die Weſtmächte ein Jahrhundert 
gebraucht haben. Unſere Arbeit war einfach ertragreicher als die an⸗ 
derer Völker. Dasjelbe Volk, das weit hinter der Lapitaliftiihen Ent 
wicklung anderer Großmächte zurückblleb, ſolange es zerjplittert war, 
ſchickte ſich an, den meerbeherrſchenden Reichtum Englands und den welt: 
umſpannenden Kaplitaleinfluß Frankreichs in den Schatten zu ſtellen. 
Dieſe Wirtſchaftskraft läßt ſich durch keinen Rückſchlag hemmen. Wer 
in einer ſtillen Stunde daran denkt, was die Zukunft bringen wird, der 
joll ſich nicht an Zahlengrößen halten und äußere Vergleiche anſtellen, 
obgleich wir auch hier keine Gegenüberftellung zu ſcheuen haben. Wir 
ſchnelden ſelbſt darin vielfach bejjer ab als unsere Feinde, weil die un⸗ 
gewöhnliche Feſtigkeit und die zuſammengedrängte Kraft unseres Wirt: 
ſchaftsgefüges in ihrer überlegenen Leiſtungsfähigkelt von keinem an⸗ 
deren Volke erreicht wird. Den richtigen Ausblick bekommt erſt der, 
der den großen geſchichtlichen Zuſammenhang wahrt. Unſerem wirt: 
ſchaftlichen Aufſtieg galt der Stoß unſerer Feinde. Aber aller Schaden, 
den er uns zufügt, kann nur unjeren äußeren Reichtum treffen. 
Die innere Kraft unserer Wirtschaft iſt unerſchütterlich, ſolange noch 
Deutſche einen Hammer schwingen können oder einen Pflug durch die 
Erde treiben. Das hat der Sehergelſt unjeres erſten großen deutſchen 
Dolkswirts, Frledrich Lift, im Jahre 1842 in ſeiner Hauptſchrift nieder: 
gelegt: „Die Kraft, Reichtümer zu ſchaffen, iſt unendlich wichtiger, als 
der Reichtum ſelber. Sle verbürgt nicht nur den Beſit und dle Der: 
mehrung des Erworbenen, ſondern auch den Lrſat des Derlorenen.” 
Fritz Johannes Dogt-Schlachtenjee. 


Linige ſtatiſtiſche Zahlen über die Kriegsanleihen. 


L II. III. IV. V. VI. 2155 = he 
12  solfa 10½ 13 


Gejamtergebnis . 4 rund 60 trages gegen 
} 9 4 2 Aileen ax der 3. 
Milliarden ee 
Anteil der: 
Poſt verwaltung — 1120 167 „ 1381s 0,1% 30% 
Lebensverſicherungs⸗ 
geſellſchaften 203 384 417 34 337 386 20% 500% 
Velchsbank. % e 569 461 68 s , 3% 300% 
Kreditgenoſſenſchaften — 430880 839 846 3 3% 156% 
Linzelzeichnungen 
. 000-2000 Mk.) 734 1862 227 2194 1519 2226 12% 2030% 
Öffentl. Sparkaſſen 883 1977 2877 2727 2567 3202 200% 262% 
Banken und Banklers 2895 5592 7391 6165 081 7545 60% 180% 


*) Die Zahlen geben Millionen Mark an. 
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Soziale Arbeitsgemeinſchaft — ein einig Volk. 


Die Menſchen fahren in vier verſchledenen Rlajjen durch die Welt. 
Leute, die viel Geld haben, fahren erſter Klaſſe. Sie ſitzen dafür be⸗ 
quem und werden nicht beläſtigt. Aber ſie fahren einſam durchs Leben 
und kennen nicht recht gemütliches Zuſammenſein. Auch folgt ihnen 
der unfreundliche Blick derer, die durch dle Wagenfenſter zu ihnen 
hineinſehen. Ich möchte nicht mit ihnen tauſchen. 

In der zweiten Klaſſe fuhren früher einmal nur Adelige und höhere 
Beamte. Jett aber mischt ſich dort ein unklares Durcheinander von 
allerlei Berufen und Ständen. In der zweiten Klaſſe eines D⸗Zuges 
traut man niemandem über den Weg. Obwohl ſich die Reiſenden meiſt 
langweilen, lajjen ſie ſich gegenſeitig nichts davon merken, wie gern jie 
von dem Nachbar etwas wiſſen möchten. Man ift neugierig, aber man 
kümmert ſich nicht um den anderen. 

Für einen Menſchen zweiter Klaſſe gibt es keine größere Schande, als 
dritter Klaſſe zu fahren. Der gemütliche Ton, der zuweilen in der 
dritten Klaſſe herrſcht, gefällt den vornehmen Leuten nicht. Aber die 
dritte Klaſſe ſelbſt iſt auch nicht für Gleichheit und Brüderlichkelt, ſon⸗ 
dern im Gegenteil, die Reisenden, die Geſpräche anknüpfen, ſuchen ein⸗ 
ander zu übertreffen und zu Übertrumpfen. Auch zwiſchen ihnen lſt kein 
rechtes Vertrauen. 

Nur in der vierten Klaſſe darf man das jein, was man wirklich iſt. 
Man lebt in der vierten Klaſſe der Welt zwar nicht jo weich und jo be⸗ 
quem wie in der zweiten und dritten. Man hat ſogar manchmal keinen 
Raum zum Siten, man führt ſeine Laſt mit ſich und hat fortwährend 
ſeine Rühe. Aber die Nachbarn ſind von vornherein miteinander be; 
kannt und helfen ſich gegenjeitig, wenn es für den einen oder anderen 
zu ſchwer ift. 

Die vierte Rlajje hat ein beſtimmtes Klaſſenbewußtſeln, durch das ſie 
ſich von den drei anderen unterſcheidet. Sie nennt dle drei oberen 
Klaſſen, in denen man auf einen beſtimmten Sit Anſpruch hat, die 
beſihenden oder auch wohl die herrſchenden Klaſſen, während man den 
En Stand als den entrechteten, den vierten, den Arbeiterjtand be; 
zeichnet. 

Lin ſeltſames Geſchrei erhebt ſich, wenn ein Injajje der einen Wagen⸗ 
klaßſe in die andere hineinſchneit. Kommt eine Frau mit ihrem Korbe, 
dle in der vierten Klaſſe nicht mehr Plat gefunden, in dle erſte, zweite 
oder dritte hinein, ſo erhebt ſich in der erſten Staunen, in der zweiten 
Entrüftung, in der dritten ein allgemeines Geſchrel. Kommt ein Menſch 
aus der erſten oder zweiten Klaſſe in die vierte Wagenklaſſe, jo wird 
er mißtraulſch angeſehen und, wenn er ſich nicht ſehr freundlich ſtellt, 
womöglich beläſtigt. Die Inſaſſen der verſchledenen Klaſſen verſtehen 
ſich nicht mehr. 5 

Der Beginn des Krieges hat plöglich eine Anderung gebracht. In allen 
Eisenbahnen fuhren Hohe und Niedrige durcheinander. Sie ſuchten den 
Derkehr mit der anderen Dolksklaſſe, jie freuten ſich daran, daß Herr⸗ 
ſchende und Arbeltende zuſammengehörten und für diejelbe Sache 
kämpften. Auch die Zeitungen, die ſonſt für jede Rlajje beſondere 
Wahrzeichen ſind, wurden ausgetauſcht: Man verſtand ſich plöglich 
wieder. 

Dies gegenjeitige Derftehen war bereits Jahre vor dem Kriege das Stel 
elner kleinen Gruppe von Angehörigen der ſogenannten oberen Klaſſen, 
die in einem Abteil vierter Klaſſe, nämlich im Oſten Berlins, Wohnung 
genommen hatte, um endlich dem Suſtand der Entfremdung zwischen 
den verſchledenen Volksſchlchten ein Ende zu machen. Wir waren in 
ein Arbeiterviertel gezogen, well wir den Eindruck hatten, daß wir vom 
vlerten Stande viel lernen konnten, daß wir ihm viel Dank ſchuldeten 
und daß wir ihm auch manches zu geben hätten. Unſere Hoffnung 
wurde auch durch die Erfahrung beſtätigt. Es ſtellte ſich heraus, daß 
die Angehörigen der zweiten Klaſſe von den meiften Inſaſſen der vler⸗ 
ten Wagenklaſſe weder beläſtigt noch angefelndet wurden. Sie ſelbſt 
waren vielleicht zuerſt etwas verlegen, wurden aber bald immer ver⸗ 
trauter und waren ſchließlich gute Freunde mit Frauen und Männern 
ihrer Umgebung. 

So entſtand die Soziale Arbeitsgemeinſchaft Berlin⸗Oſt, Berlin O17, 
Fruchtſtraße 63/64 it die Geſchäftsſtelle, die allmählich wuchs und ſich 
auch nach anderen Stadtvierteln und Städten in kleinen Anfängen ver⸗ 
pflanzte. Zwar ging es nur langjam vorwärts, aber ihre Mitarbeiter 
hatten das ſichere Gefühl, daß ſie durch langſames Vordringen all⸗ 
mählich das ganze Volk erobern müßten. Da kam ihnen der Krieg zu 
Hilfe: Mit einem Schlage empfand das ganze Dolk die Pflicht, einig zu 
werden. Durch alle zuckte das Gefühl, daß nur jo das deutſche Dolk 
jeines Namens wert jei. Wenn wir inzwischen mit Trauer geſehen haben, 
daß die alten Sünden der Klaſſen wieder aufgewacht ſind, jo haben 
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wir doch durch das große Erlebnis der einmal geſchauten Linigkelt ein 
Bild davon gewonnen, wie ſchön dieſer Zuſtand ſein müßte, wenn er 
dauernd unjerem Volk geſchenkt werden könnte. Und jo rufen wir alle, 
dle zur Zusammenarbeit bereit ſind, alle im Heer und in der Helmat, 
dazu auf, ſich mit uns zuſammenzuſchließen, damit wir die böſen Feinde, 
dle jetzt in unſerem Volke herumgehen, gemeinsam bekämpfen und end» 
lich werden „ein einig Dolk von Brüdern“. lic. Siegmund Schulze⸗ Berlin. 


Mehrheits- und Derhältniswahl. 


Zu den polltiſchen Forderungen, die gegenwärtig im Mittelpunkt der 
Erörterung ſtehen, gehört auch die Anderung der Wahlkreiseinteilung 
oder die Erjegung der gegenwärtig geltenden Mehrheitswahl durch die 
Derhältniswahl. Worin liegt ihre Bedeutung? Die Wahl der Abgeord⸗ 
neten erfolgt in Deutſchland wie in allen Großftaaten derart, daß das 
Land in Wahlkreise eingeteilt iſt, von denen jeder einen oder auch wohl 
mehrere Abgeordnete in der Weiſe wählt, daß derjenige gewählt ift, der 
die abjolute oder auch nur die relative Mehrheit der abgegebenen Stim⸗ 
men erhält. In Deutſchland ſollte auf je 100 000 Einwohner ein Ab⸗ 
geordneter entfallen. Das Land mußte aljo in Bezirke von 100 000 
Einwohnern geteilt werden. Nun müſſen ſich natürlich aus praktlſchen 
Gründen dieſe Wahlkrelſe an die Geſtaltung der menſchlichen Slede⸗ 
lungen und an die politiſchen Derwaltungsbezirke anlehnen. Ganz 
gleich können ſie daher nie ſein. Durch das Wachstum der Städte und 
Induſtriebezirke und den Bevölkerungsrückgang der ländlichen Gegenden 
iſt aber in Deutſchland die Ungleichheit eine ganz unverhältnismäßige 
geworden. Kreijen von mehr als einer Million ſtehen ſolche von kaum 
mehr als 50 ooo Einwohnern gegenüber, jo daß der Wähler der kleinen 
Kreſſe den zwanzigfachen Linfluß hat. Line Neuelntellung iſt aber ſehr 
ſchwierig, ſie müßte öfter wiederholt werden und würde mit der de: 
ſtimmung in Widerftreit geraten, daß auch der kleinſte Bundesſtaat 
wenigſtens einen Abgeordneten wählen ſoll. Da man die Zahl der Ab⸗ 
geordneten kaum weſentlich wird erhöhen wollen, müßte man Kreiſe 
don 150000 bis 200000 Linwohnern bilden. Das würde zu einem 
ſtarken übergewicht der Städte und dahin führen, daß ein räumlich 
kleiner Teil des Staatsgebletes den allein entſcheidenden Einfluß hätte. 
Auch das Ift nicht unbedenklich. Run hat die Mehrheitswahl aber noch 


manchen anderen Nachteil. Da überall die Mehrheit den Abgeordneten A 


wählt und die Minderheit von jeder Vertretung ausſchließt, können 
Über das ganze Staatsgebiet verteilte erhebliche Rinderheiten ohne jede 
Vertretung bleiben. Auch die Einrichtung der Stichwahlen mit ihrem 
Ruhhandel und ihrem Streit Über angeblich oder wirklich gebrochene 
Zusagen bringt viel Unerfreullches. Alle dieje Abelſtände vermeidet die 
Derhältniswahl. Bei ihr wählt der möglihft groß geſtaltete Wahl⸗ 
bezirk mehrere Abgeordnete. Jeder Wähler gibt ſo viele Stimmen ab, 
wie Abgeordnete zu wählen ſind. Dabei kann er entweder wählen, wen 
er will, oder er iſt durch das Wahlgeje mehr oder weniger ſtreng an 
die angemeldeten Parteillſten gebunden. Für die Derteilung der Man- 
date gibt es eine ganze Reihe von Wegen. Es wird z. B. die Zahl der 
abgegebenen Stimmen durch die Sahl der zu wählenden Abgeordneten 
geteilt. Das Ergebnis ftellt die Stimmenzahl dar, die eine Partei we⸗ 
nigftens haben muß, um einen Abgeordneten zu erhalten. Jede Partei 
erhält jo viele Abgeordnete wie die Teilung derihr zugefallenen Stimmen; 
zahl durch die joeben erwähnte Nindeſtzahl ergibt. Bei großer Partei⸗ 
zerſplitterung macht die Dertellung Schwierigkeiten, die zu Anderungen 
des Derteilungsverfahrens geführt haben. Je größer die Wahlkreise 
find, deſto mehr entfallen alle Schwierigkeiten und Willkürlichkeiten 
der Kreiseinteilung, deſto eher haben Minderheiten die Ausſicht, ein 
Mandat zu gewinnen. Am reinſten würde der Gedanke durchgeführt 
ſein, wenn das ganze Land einen Wahlkreis bildete. Daraus würden 
ſich aber in Großftaaten kaum zu überwindende technische Schwlerig⸗ 
keſten ergeben, jo daß man bei ihnen wird mehrere Kreiſe bilden müjjen. 
In Deutſchland iſt dabei wieder die Kleinheit vieler Gliedftaaten ein 
Hindernis. In großen Wahlkreſſen durchgeführt, ſichert die Derhältnis- 
wahl ſtetige Rehrhelten und gibt auch Beſtrebungen, dle auf kleine 
Bevölkerungsteile beſchränkt jind, die Möglichkeit, ſich im Parlament 
Gehör zu verſchaffen. Unter Umſtänden wird freilich die Derhältnis- 
wahl den Linfluß der Maſſen ſtark fördern. Es iſt auch, wie 3. B. in 
Württemberg, eine Niſchung beider Wahljpfteme in der Weise möglich, 
daß die kleinen Kreije einen Abgeordneten nach Mehrheitswahl, die 
großen mehrere Abgeordnete nach Derhältniswahl wählen. Diejer Aus⸗ 
weg wird gegenwärtig vorgeſchlagen, um die große Benachteiligung 
unſerer Riejenwahltteije zu bejeitigen, ohne dle ſchwlerlgen Streitfragen 
der Neueintellung aller Wahlkreiſe oder der allgemeinen Einführung 
der Verhältniswahl mitten im Rriege zum Austrag bringen zu müſſen. 
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Man könnte jo auch Erfahrungen über die Wirkungen der Derhältnis- 
wahl ſammeln, ohne daß die große Gefahr einer unberechenbaren Um; 


kehr a beſtände. 
5 C x Sefängnisdireftor Höbel⸗Berlin. 


Das Deutſche Ausland-Mujeum. 


Die Einbußen, die wir durch die Derlufte an tätigen Menjhen und an 
Sachgütern im Kriege erlitten haben, erfordern für die kommenden 
Friedensſahre die nüglichſte und zweckmäßigſte Derwertung aller noch 
vorhandenen Arbeitskräfte im Intereſſe des Reiches. Im Inlande 
werden alle am Wiederaufbau in wirtſchaftlicher und kultureller Hin 
ſicht am Werk jein müſſen, und auch im Auslande müjjen Beſtrebungen 
einsetzen, um den Haß, den ein Teil der feindlichen Preſſe gegen alles 
deutſchtum erregt hat, nach Möglichkeit zu entkräften. Sur Durch⸗ 
führung diejer letzten Aufgabe bedarf es vornehmlich der Mitarbeit 
aller Deutſchen im Auslande, die, mehr als in den Jahren vor dem 
Rriege, ſich ihrer Zugehörigkeit zum Mutterlande bewußt ſein müſſen. 
Die Auslandsdeutſchen hatten ja leider in den verfloſſenen §riedens⸗ 
jahren ganz vorherrschend das Beſtreben, ſich möglichſt ſchnell in ihrem 
neuen Wohnſtt einzuleben, ſich den dortigen Gewohnheiten anzupaſſen 
— und darllber haben ſie nur zu häufig die äußeren Beziehungen zu 
ihrer alten Heimat und ihren dortigen Intereſſen einschlafen lafjen, bis 
die Krlegsverhältniſſe ſie zur Selbſtbeſinnung brachten, die ſich im 
mutigen Bekenntnis zur deuͤtſchen Sache und opferwilliger Unterſtüzung 
der zahlreichen Liebeswerke allliberall äußerte. 
Die ſomit wieder neu und feſter geknüpften Beziehungen zwischen dem 
Mutterland und den Deutſchen im Auslande ſollen aber auch in Zu⸗ 
kunft rege bleiben; zu ihrer Pflege iſt im dritten Kriegsjahre mit der 
Begründung des Deutſchen Ausland⸗Muſeums in Stuttgart ein Werk 
geſchaffen worden, das dem Studium des Auslandsdeutſchtums nach 
jeder Richtung hin dienen ſoll. Das Ruſeum wird zum erſten Male 
die Zahl der Auslandsdeutſchen, die Erfolge ihrer Tätigkeit, das Ent⸗ 
gegenkommen und die Verfolgungen, die ſie in der Fremde erfahren 
haben, vollſtändig zu erfaſſen ſuchen und damit ein wertvolles Material 
für die Kenntnis der Wertung des Deutſchtums im Auslande zuſammen⸗ 
tragen. Daneben wird es ſich den einzelnen Deutschen im Auslande 
zur Verfügung ſtellen, wird ihnen Rat und Hilje in wirtſchaftlichen und 
ſonſtigen Dingen gewähren und wird ihre Erfahrungen allen denen, 
die künftig noch ins Ausland zu gehen wünſchen, zu Nutze machen. 
Zur Erfüllung aller dieſer Aufgaben ſoll erſtmals das elgentliche Nu⸗ 
ſeum in geſchichtlicher und geographiſcher Hinjicht ein Bild des Auslands⸗ 
deutſchtums und ſeiner gelſtigen und materiellen Beſchaffenhelt zu über⸗ 
mitteln und ſtändig zu ergänzen ſuchen. Daneben wird eine groß an⸗ 
gelegte Bücherel die Kenntnis der einzelnen Länder und der in Frage 
kommenden wichtigen Wifjensgebiete vermitteln, und Vorträge und Der- 
1 werden nach Möglichkeit dieſe Kenntnis noch zu ergänzen 
uchen. 
So iſt mit dem Stuttgarter Mujeum mitten im Kriege eine Organi⸗ 
jation geſchaffen worden, dle in kommenden §riedenstagen zum Wohle 
des Neichs und zum Wohle der Deutſchen im Auslande die regſten Be⸗ 
ziehungen zwischen beiden vermitteln wird: zum Wohle des Reiches, 
das ſich die Erfahrungen jeiner Söhne im Auslande nugbar machen 
kann, zum Wohle der Auslandsdeutſchen, die in verfloſſenen Seiten ſchon 
genugſam erfahren haben, was es heißt, als Angehörige elner mächtigen 
Gemeinſchaft geachtet zu werden. Sie werden fortab wiſſen, daß das 
Geſchick jedes einzelnen von ihnen in der Heimat verfolgt wird, und 
daß ſie jederzeit dort Rat und Unterſtützung finden können. Dann 
werden jie ſich mehr, als in den früheren Jahren als Teile eines mäch⸗ 
tigen Ganzen fühlen und die Macht dieſes Ganzen wiederum durch 
elgene Arbeit zu wahren und zu vermehren ſuchen. 

Dr. Lgon Singer⸗Berlin. 


Landwirtſchaftliche Kriegsinvalidenfürſorge 
in Oberbayern. 


Allenthalben im Deutſchen Reiche werden die Mannſchaften, die durch 
den Krleg für jeden Milttärdienft unbrauchbar geworden ſind, noch vor 
ihrer Geneſung in ſogenannten Fürſorgelazaretten geſammelt. Dort 
nimmt die in engſter (meiſt auch räumlicher) Verbindung ſtehende 
bürgerliche Invalldenſchule ſich mit Berufsbildung, Berufsſchulung und 
Stellen vermittlung jo rechtzeitig um den Mann an, daß mit Beendi⸗ 
gung der militärärztlihen Behandlung in den meiften Fällen auch die 
dürgerliche Kriegsinvalidenfürjorge vorläufig abgeſchloſſen iſt. Die 
ettere erfaßt den Mann aljo noch vor dem Übertritt ins Sivilleben und 


verſucht im Intereſſe des Staates wie des Mannes ſelbſt dieſen wleder 
zu einem nicht nur arbeitsfreudigen, ſondern auch arbeitstüchtigen Bür⸗ 
ger zu machen. Ls liegt auf der Hand, daß dle Sentralijierung bei der; 
artigen Fürſorgelazaretten — etwa zwei im Bereich eines Armeekorps⸗ 
bezirkes — die Vorteile der größeren Erfahrung und beſſeren Aus⸗ 
ſtattungsmöglichkeit auf ärztlichem wie beruflichem Gebiet bietet. Zur 
Unterbringung ſind wleder größere Städte mit ihren zahlreicheren und 
größeren Gebäuden, Kranken- und gewerblichen Linrichtungen beſon⸗ 
ders geelgnet und auch Überall gewählt worden. 

Linzig für die kriegsinvaliden Land werte empflehlt ſich die Ausfüh⸗ 
rung der Berufsfürſorge fern von der Großſtadt. Mehr noch als bei 
den anderen Berufen ift es in der Landwirtschaft nötig, die Invallden 
ihrem Beruf zu erhalten. Der Lazarettaufenthalt in der Großſtadt aber 
befördert bei den meiſt jungen Leuten dle Landfluchtideen durch dle 
Überzahl der gebotenen Genüjje und den Anſchein leichteren Helderwerbs. 
Aber auch die vielgeftaltigen Beſchäftlgungen des land wirtſchaſtlichen 
Betriebes lajjen ſich zum weck der Schulung, Anpaſſung und (ber: 
fihtsgewinnung über die Lelſtungsfählgkett des Mannes nicht in ſo⸗ 
genannten Verſuchsgärten, ſondern nur in wirklichen landwirtſchaftlichen 
Betrleben durchführen. 

Dleſe beruflichen Gründe ſprechen jo ſehr für eine Dezentrallſlerung der 
landwirtſchaftlichen Fürſorgeabteilungen und ihre Derlegung in kleinere 
Landſtädte, womöglich in die Räume der Landwirtſchaftllchen Schule, 
daß demgegenüber der ärztliche Wunſch zurücktreten muß. Iſt die 
Bettenzahl nicht zu kleln (100— 300), jo iſt auch eine weitgehenden Be⸗ 
dürfniſſen genügende Lazarettausſtattung möglich. Der Arzt wird am 
zweckmäßigſten ein Orthopäde ſein, da 900% der Invaliden orthopädi⸗ 
ſche Fälle darſtellen. 

Aus dleſen Erwägungen heraus wurde im Sommer 1915 ohne Dor⸗ 
bild vom k. Sanitätsamt J. B. A. K. und der k. Regierung von Ober⸗ 
bayern Kammer des Innern die landwirtſchaftliche §ürſorgeabteilung 
Landsberg a. L. in den Räumen der dortigen Krelsackerbauſchule er; 
richtet und durch ſanitätsamtliche Derfügung ſowohl wle durch Einzel: 
anforderungen durch die k. Regierung dafür geſorgt, daß faſt alle ober; 
bayriſchen Landwirte, die vorausſichtlich krlegsunbrauchbar werden, 
noch vor Abſchluß der (Wund-) Behandlung — ſelbſt Bettlägerligkelt ift 
kein Hindernis — aus den verſchiedenen Neſervelazaretten dorthin 
verlegt werden. Es hat ſich gezeigt, daß die Leute den ärztlichen und 
beruflichen Maßnahmen um jo zugänglicher find, je kürzere Zeit ſeit ihrer 
Derwundung verfloſſen iſt. Die Lazarettabteilung ift eine vollftändige 
orthopädische Klinik mit Operations, Derband- und Gipsraum, Mediko⸗ 
mechanik, orthopädischer Werkſtätte und Schuhmacherel, mit Linrich⸗ 
tungen zur Wajjerbehandlung und ſelbſtbereiteten Rräuterbädern. Die 
oberbayriſche Invalidenſchule II für Landwirte ſtellt ſofort nach der 
Aufnahme in der Vorberatung feſt, ob der Mann in der Landwirtſchaft 
verbleiben kann, was für ſelbſtändige Landwirte ſtets, für Dienſtknechte 
in etwa 92% zutrifft. Die Beſchäftigung und Ausbildungsmägllchkelt 
umfaßt neben allen Zweigen der praktiſchen Landwirtſchaſt auf den zur 
Verfügung ſtehenden zoo Hektar Grundbejig auch die einſchlägigen 
Handwerke, wie Hausſchreinerei, Holzſchuhmacherel, Nechenmacherel, 
Korbflechterei, ſowie Unterricht in den Elementarfächern und einzelnen 
theoretiſchen Fragen des täglichen Lebens. Dazu werden von Beit zu 
Selt Bienenzucht, Molkerel⸗ und andere Kurſe veranſtaltet. Sine ge⸗ 
hobene Fachausblldung durch vier monatliche Kurse an einer an deren 
ſtaatlichen Winterſchule wird jedoch nur Bejigern oder ſolchen Ditenſt⸗ 
knechten gewährt, die geeignet für einen Derwalter⸗ oder Baume ſter⸗ 
poften erſchelnen. Zum Anſporn bei der Arbeit werden eine geringe 
Entlohnung jowie Prämien gegeben. Soweit irgend möglich wird dle 
Berufsanpaſſung, die unter fachmänniſcher Leitung und ärztlicher Be⸗ 
obachtung auf Grund milltärſſchen dlenſtbefehls erfolgt, und die Arbeits⸗ 
vermittlung bis zum Abſchluß der ärztlichen Behandlung gleichfalls er⸗ 
ledlgt. Dr. Sleglwallner⸗Augsburg. 


Die Kriegsleiſtungen der Heimarbeiterinnen. 


Schwerer noch als andere Schichten des deutſchen Volkes wurden die 
Heimarbeiterinnen vom Ausbruch des Krieges getroffen. Auf eine 
lange arbeitslose Zeit war eben die Hochſalſon gefolgt, da wurde mit 
Krlegsanfang nicht nur keine neue Arbeit mehr ausgegeben, ſondern 
vielen Heimarbeiterinnen die unfertigen Sachen vom Arbeitgeber ab⸗ 
geholt. Das Geſeh zur Erhaltung der Lelſtungsfähigkelt der Kranken, 
kaſſen vom 4. Auguſt 1914 hob die Krankenverſicherung der Hausge⸗ 
werbetreibenden auf, die Lebensmittel ſtiegen ſprunghaft. Erſparnſſſe 
waren in den meiſten Heimarbeiterhaushalten nicht da, ſodaß jie 
ſich ſofort großer Not gegenüber ſahen. Daher beſchloß der Hauptvor⸗ 
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ſtand des Gewerkvereins der Helmarbeiterinnen Deutſchlands in feiner 
erſten Kriegsſigung am 6. Auguft 1914, neben jeiner ſonſtigen Tätig- 
keit vor allem die Beſchaffung von Arbeit und billigeren Lebensmitteln 
durch gemelnſamen Linkauf zu übernehmen und außerdem überall Dor⸗ 
ſtöße zu machen, um die hausgewerbliche Krankenverſicherung durch 
Ortsſtatut wieder einzuführen. Derhandlungen mit Gemeinden, Rran- 
kenkaſſen, Derſſcherungs⸗ und Oberverſicherungsämtern führten größ⸗ 
tentells zum Siel. In Groß-Berlin trat 3. B. dank der warmherzigen 
Unterſtühung des Oberverſicherungsamtes ſchon im Februar 1915 das 
neue Ortsſtatut in Kraft, das die Wünſche aller Beteiligten joweit berück⸗ 
ſichtigt, daß es hoffentlich die Grundlage einer neuen reichsgeſetlichen 
Regelung der hausgewerblichen Krankenverſicherung nach dem Kriege 
wird. — Auch der gemeinsame Linkauf hat ſich gut bewährt; viel Selt, 
viel Geld iſt mancher Heimarbeiterin durch ihn erſpart worden. Mit 
der ſteigenden Nationlerung der Lebensmittel ging die Möglichkeit des 
gemeinſamen Einkaufs natürlich immer mehr zurüd, und die Tätigkeit 
des Gewerkvereins beſchränkte ſich mehr darauf, den zuftändigen Stellen 
durch Eingaben und Dorſchläge die Wünſche der erwerbstätigen Haus⸗ 
frau zu übermitteln und bei den Preisprüfungsftellen mitzuarbeiten. — 
Ueberraſchend gut hat ſich die Hauptaufgabe löſen laſſen: Ls wurde 
Arbeit geſchafft, vor allen dingen von dem großen Arbeltgeber, der 
Militärbehörde. In 35 ſeiner Ortsgruppen richtete der Gewerkverein 
eigene Kriegsnähſtuben ein, um zugleich als Arbeitgeber und Arbeit⸗ 
nehmer Erfahrungen zu ſammeln. Galt es doch nicht nur, die Helm⸗ 
arbeiterinnen vor der gewijjenlofen Ausbeutung durch Unternehmer 
und Swiſchenmeiſter zu ſchützen, ſondern auch vor der wohlwollenden 
Derſtändnisloſigkeit weiter Kreije, dle helfen wollten, ohne die not: 
wendigen Dorkenntnijje dazu zu haben. Rund 10000 Helmarbelte⸗ 
rinnen wurden vom Gewerkverein beſchäftigt und die dabel gemachten 
Erfahrungen bei Beratungen mit den Behörden über Derträge, Löhne 
ujw. verwandt. Was ein ferner Zukunftstraum ſchien, iſt Tatjache ge⸗ 
worden: Tarife (bis ins Kleinſte ausgearbeitete Cellſtücklöhne) wurden 
feſtgeſetzt und ihre Innehaltung durch die Generalkommandos geſehlich 
ſichergeſtellt. Wird der Weg, den die Heeresverwaltung im Kriege ein- 
eſchlagen hat, für das Geſamtgeblet der Hausarbeit weiter gegangen, 
0 iſt die Sorge um die Zukunft der Heimarbeit wejentlic erleichtert, 
um jo mehr, wenn es auch nach dem Ruſter des Kriegsminiſterlums 
durch beſondere Schuhmaßnahmen gelingt, den nach Frledensſchluß 
drohenden Suſtrom zur Heimarbeit einzudämmen. — 
Die Heimarbeiterinnen — wenigftens die über 16 ooo chriſtlich⸗natlonal 
organiſierten Heimarbeiterinnen — fühlten dankbar, wieviel zur Lr⸗ 
leichterung ihres Loſes geſchah, und ſie vergalten es mit einer wahrhaft 
rührenden Opferwllligkelt. Sie wurden eifrige Goldsucher, fie brachten 
kleine und kleinſte Beiträge, um Mineralwajjer an die Front zu ſchlcken, 
Soldatenheime gründen zu helfen, für die Hinterbliebenen der Gefal⸗ 
lenen zu jorgen ujw.; Beiträge von 1 ME. an wurden geſammelt, um 
Krlegsanleihe zeichnen zu können; von den organfjierten Heimarbelte⸗ 
rinnen ſind auf die Weije 72 000 ME. Rriegsanleihe aufgebracht worden. 


Willig gingen alle die, deren Geſundheit und häusliche Derhältnijje es 
erlaubten, in andere Berufe über, um dem Daterlande mehr helfen zu 
können. Aber das Größte taten die Heimarbelterinnen dadurch, daß 
ſie ſtolz und froh und tapfer den Kampf mit der Not der Zeit auf⸗ 
nahmen und dieſen Geiſt auch in andere Reihen trugen. — Eine be 
kannte Zeitung jchreibt in dleſen Tagen, nachdem jie Über die Helm⸗ 
arbeiterinnen⸗Bewegung berichtet hat:, Wer von uns dürfte es noch eln⸗ 
mal wagen, über die Not der Seit zu ſtöhnen, ſolange ſchwerſte Laſt in 
unjerer Mitte jo ſtolz und frei getragen wird.” 

Margarethe Behm⸗Berlin. 


Die Familienunterſtützung bei Entlaſſungen und 
Beurlaubungen von Kriegsteilnehmern. 


Die Familien der aus dem Heeresdienſt entlaſſenen Mannſchaften er 
halten, joweit ſie Famillenunterſtützung bezogen, ſeit dem 1. Dezember 
1916 noch eine Halbmonatsrate der Samilienunterftühung nach dem 
Tage der Entlaſſung als außerordentliche Unterſtützung aus der Srwä⸗ 
gung heraus, daß mit dem Übertritt in das bürgerliche Leben beſondere 
Aufwendungen gemacht werden müſſen (Bundesratsverordnung vom 
3. Dezember 1916). 

Neuerdings beſtimmt nun der Reichskanzlererlaß vom 21. Juni 1917, 
daß dleſe Halbmonatsraten ebenſo wie die Dreimonatsraten, dle den 
Angehörigen der mit Rente entlaſſenen Kriegsteilnehmer zuſtehen, 
nach $ 9 der Bundesratsverordnung vom 21. Januar 1916, unbe⸗ 
kümmert um die Bedürftigkeit gewährt werden müſſen. Und zwar iſt 
die Famillenunterſtützung ohne Kückſicht auf das Einkommen und den 
etwaigen Arbeitsverdienſt des Entlaſſenen mit Rückſicht auf die früher 
bei Gewährung der Unterſtützung feſtgeſtellte Bedürftigkeit zu gewähren. 
Kommt ein Heerespflichtiger mehrmals zur Entlassung, jo hat er auch 
bei jeder Entlaſſung Anspruch auf Auszahlung der Halbmonatsrate. 
Wird ein Kriegsteilnehmer bis zur £ntlajjung beurlaubt, jo wird die 
Weitergewährung der Unterſtügung von der Bedürftigkeit abhängig 
gemacht. Wird die Samilienunterſtützung wegen nicht vorliegender 
Bedürftigkeit in ſolchen Fällen eingeſtellt und der Kriegsteilnehmer 
schließlich nach vorübergehender Beurlaubung entlaſſen, jo hat die Fa⸗ 
mille trohdem einen Anſpruch auf die Halbmonatsrate (Bundesratsver⸗ 


ordnung vom 3. Dezember 1916) und im Salle er mit Rente entlaſſen = 


iſt, auf die Dreimonatsrate ($ der Bundesratsperordnung vom 
21. Januar 1916). 
Bei zeitweiligen Beurlaubungen bis zu einem Monat iſt die Famllien⸗ 
unterftühung weiterzugewähren ohne Rüdjiht auf den Grund und 
Sweck der Beurlaubung. 
Uberſteigt der Urlaub einen Monat, jo it die Weiterzahlung der Unter: 
ſtüzung von dem Nachweis der Bedlürftigkeit abhängig zu machen 
Veichskanzlererlaß vom 21. Juni 1917). 

Dr. Egbert Baumann⸗Altona. 
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